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Die Bienen – wer an die summenden Honiglieferan-
tinnen denkt, hat zunächst konventionelle Honigbie-
nen (Apis mellifera), Bienenhäuschen und Honig vor 
Augen. Nicht so Roger Zimmermann. Der Revierförs-
ter und Leiter des Forstbetriebs Dorneckberg denkt 
an im Wald lebende Bienen, an Höhlen in Baumstäm-
men, vor allem aber an die Dunkle Europäische 
Biene (Apis mellifera mellifera) – an die Honigbienen-
art, die bis Mitte des 19. Jahrhunderts auch bei uns 
im Wald wild lebte. 

Zu Beginn der Industrialisierung und mit dem Bau 
der Eisenbahn, vor allem aber mit der Intensivie-
rung der Forstwirtschaft Mitte des 19. Jahrhun-
derts, wurde es schwierig für die Dunkle Biene. Der 
Einsatz von Kunstdünger und Pflanzenschutzmitteln 
in der Landwirtschaft sowie der Rückgang der Blü-
tenpflanzenvielfalt verknappte zudem das Nah-
rungsmittelangebot für die wild lebenden Bienen. 
Auch das Aufkommen des globalen Bienenhandels 
trug zu ihrem Verschwinden bei. Sie wurden durch 
Import- und Zuchtrassen ersetzt. Heute existieren 
fast nur noch von Imkern gezüchtete Bienen. Die 
Dunkle Biene findet sich hierzulande nur noch im 
Melchtal, im Münstertal und im Kanton Glarus. 

Dies zu ändern, hat sich Zimmermann mit seinem 
Pilotprojekt «Förderung wild lebender Honigbienen 
im Wald» aufgemacht. Warum interessiert sich ein 
Förster für Waldbienen? Ein Vortrag zum Thema 
«Bienenförderung und Biodiversität im Wald» 
weckte 2016 sein Interesse. Seit den frühen 
1990er-Jahren strukturiert der Förster seinen 
1050 ha grossen Revierwald auf dem Dorneckberg 
bei Basel um – weg von der reinen Holznutzung hin 
zu mehr Naturschutz und Biodiversität. Um das 
Waldareal ökologisch aufzuwerten, verwendet der 
Betrieb seit fast 25 Jahren keine Herbizide und Pes-
tizide mehr. Sein Forstrevier würde sich also bes-
tens als Bienenhabitat eignen. Nur: Bienen fanden 
sich dort keine. Wo sind sie geblieben? 

Wieder wild leben
2019 lancierte Zimmermann deshalb mit seinem 
Expertenteam das Pilotprojekt. Er wollte heraus-
finden, unter welchen Bedingungen sich die Bie-
nen im Wald ansiedeln lassen. Wie können sie wild 
lebend artgerecht überleben? Wie müssen Wälder 
bewirtschaftet werden, um als Bienenhabitate in-
frage zu kommen? Was ist der Einfluss der Land-
wirtschaft auf das Nahrungsangebot der Waldbie-

Von Klotzbeuten und Waldbienen 
Wer glaubt, dass Bienen nur in gezimmerten Bienenhäuschen ihre Waben pflegen, irrt. 
Seit drei Jahren fördert ein Projekt in Gempen bei Basel (SO) wild lebende Honigbienen 
im Wald. Allerdings müssen für ein «Rewilding» zunächst die Voraussetzungen ge-
schaffen werden. Auch Rückschläge müssen verkraftet werden. Das Projekt könnte 
jedoch wegweisend sein für weitere Waldbienenprojekte.
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1 | Einlogieren eines 
Schwarms mit der 
Dunklen Biene in einer 
Eiche. 

2 | Hängende Fich-
tenklotzbeute.  

2 | Beute in einer le-
benden Föhre (Buch-
holz/Gempen). 
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4| Regelmässige Kontrolle 
der Völker auf Gesundheits-
zustand und Futtervorräte 
ist Pflicht. 

5 | Lichte Wälder sind 
auch  für imkerlich be-
treute Bienenvölker ideal.

6 | Ammenbienen auf der 
verdeckelten Brut, wo 
sich die Puppe in die 
Biene verwandelt.

nen? Messungen, Bestandsaufnahmen, Analysen 
und Beobachtungen sollten wichtige Erkentnisse 
zur Lebensweise und zu den Bedürfnissen von 
Bienenvölkern im Wald liefern, ebenso wie Infor-
mationen für eine bienenfreundliche Waldbewirt-
schaftung. «Wir wollen den Lebensraum der Ho-
nigbiene langfristig sichern, so, dass sie im Wald, 
ihrem angestammten Lebensraum, wieder wild 
leben kann», erklärt Zimmermann das langfristi-
ge Projektziel. «Wild lebend» – ohne Zufütterung 
und Kontrolle, so wie jedes Wildtier auch. Die Pro-
jektkosten in Höhe von 100 000 Franken übernah-
men das Amt für Wald Kanton Solothurn, der 
Schweizerische Lotteriefonds und weitere Stiftun-
gen. Das Pilotprojekt dauerte von 2019 bis 2021.

Allerdings galt es, im Vorfeld des Projektes – vor dem 
«Rewilding», der Wiedereinführung ausgestorbener 
Arten in die moderne Landschaft – noch Hürden zu 
überwinden. Da es sich um ein Pilotprojekt handelt, 
musste in der Öffentlichkeit, zuerst bei Imkern und 
Naturschutzorganisationen, Informationsarbeit ge-
leistet werden. Auch setzte das Team anstelle der 
Dunklen Honigbiene – an sich die logische Wahl – die 
Honigbiene (Apis mellifera carnica) aus regionalen 
Imkereien ein. Ihre Verwendung war ein Zugeständ-
nis an die regionalen Imker, die gegenüber der Dunk-
len Biene Vorbehalte hatten. Die «Carnica» ist eine 
gezüchtete Hochleistungsbiene, die heute bis zu vier-
mal mehr leistet als in den 1960er-Jahren. Würde sie 
ohne Zufütterung überleben?

Vom Fehlen mächtiger Bäume 
Die Dunkle Biene ist zum Überleben und für die Fort-
pflanzung im Wald auf eine artenreiche Vegetation 
und dicke, hohle Bäume angewiesen. «Als wir das 
Projekt vorbereiteten, wurde klar, dass sich unser 
Wald nicht als Lebensraum für die wild lebende 
Honig biene eignet», sagt Zimmermann im Rück-
blick. Eine Bienenhöhle muss 40 bis 60 l umfassen, 
was im Bereich der Höhle einem Stammdurch-
messer von rund 80 cm entspricht. Zum Schutz vor 
Feinden sollte sich die Höhle zudem 6 bis 11 m über 
dem Boden befinden. «Um Bienen eine Behausung 
bieten zu können, müssen Bäume somit in Brust-
höhe etwa 1 m dick sein», erklärt Zimmermann. 
Ein Baum erreicht einen solchen Durchmesser mit 
rund 200 Jahren.

Kurze Umtriebszeiten – sie sind auf 80 bis 120 Jahre 
angelegt – führen dazu, dass Bäume in dieses, für 
Bienen wertvolle Stadium, nicht hineinwachsen kön-

nen. 200- bis 300-jährige Linden oder Eichen finden 
sich bei uns daher kaum noch. Zwar habe die Forst-
wirtschaft in den letzten Jahrzehnten mit der Schaf-
fung von Waldreservaten auf diesen Umstand re-
agiert, betont Zimmermann. In den Reservaten 
wachsen jedoch zu wenige Bäume, die als Lebens-
raum für Waldbienen geeignet sind. Auch fehlten 
offene Flächen mit Brombeeren, Himbeeren oder 
Faulbäumen. 

Klotzbeuten und Sensoren
Wo also sollen die Bienen in Zimmermanns Wald 
logieren? Der initiative Förster fand die Lösung in 
der Zeidlerei, speziell in ihrer traditionellen Bau-
technik und den in der Bienenhaltung verwendeten 
Klotz- und Baumbeuten. Die Behausungen werden 
als künstliche Höhlen (Baumbeuten) in die Baum-
stämme alter Bäume auf 6 bis 8 m Höhe geschlagen 
und der Eingang, das sogenannte Spundloch, mit 
einem Brett verschlossen. Sind keine alten Bäume 
vorhanden, werden Klotzbeuten – bis zu 60 cm di-
cke und bis zu 1,5 m lange, ausgehöhlte Stammstü-
cke – in die Baumkronen gehängt. 

Die Klotzbeuten simulieren den Lebensraum Baum-
höhle. Dort findet die Honigbiene ihren ursprüngli-
chen Standort für Wabenbau und Aufzucht. «Wir 
bedienen uns der Zeidlertechniken, betreiben aber 
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7 | Das Aushöhlen einer 
Behausung und die Be-
reitstellung von Sensor-
technik zur Messung von 
Umwelt- und Stockklima-
daten ist eine aufwendige 
Arbeit.

8 | Handwerkliche Ferti-
gung der Klotz- und 
Baumbeuten.

keine Zeidlerei – die Bienen sollen mit eigenen Mit-
teln überleben», betont Zimmermann. Die im Projekt 
verwendeten Klotz- und Baumbeuten wurden von 
einem Teammitglied, das dieses Handwerk eigens 
gelernt hatte, speziell angefertigt. 

Die Beuten wurden mit Sensoren und Messinstru-
menten ausgestattet, die regelmässig Sonnenstun-
den, Windstärke, Windrichtung sowie Umgebungs- 
und Innentemperatur aufzeichnen. Pollenanalysen 
sollen Rückschlüsse auf die Vielfalt der Blüten-
pflanzen im Flugradius der Völker geben und 
Nektar analysen Aufschluss über den Einsatz von 
Herbiziden und Pestiziden in den umgebenden Fel-
dern. Zu viel Eintrag von Pflanzenschutzmitteln in 
die Bienenstöcke würde die Brut schwächen. 

Keine Varroamilbe
2021 wurde das Pilotprojekt beendet, 2022 begann 
die zweite Phase, die bis 2025/26 dauern soll. «Wir 
haben wichtige Erfahrungen gesammelt, die Inf-
rastruktur aufgestellt und verbessert», so der 
Initiant. Geplant sind weitere Bienenstandorte und 
die Aufwertung der bestehenden. Die mit der Mes-
sinfrastruktur gesammelte Datenmenge soll er-
weitert werden, um gezieltere Aussagen für eine 
bienengerechte Waldbewirtschaftung treffen zu 
können. «Wir können so günstige Standortquali-
täten herausfiltern, die, im Hinblick auf eine Er-
weiterung des Projekts in anderen Wäldern, wich-
tig sind.» 

Befürchtungen der Imker, dass die Waldbienen die 
gefährliche Varroamilbe in ihre Völker übertragen 
könnten, hätten sich nicht bestätigt. «Wir arbeiten 
in unserem 1050 ha grossen Gebiet mit acht Völkern, 
währenddem die Imker pro 100 ha mit bis zu 70 Völ-
kern arbeiten.» Dort werde die Milbe übertragen, 
stellt der Förster klar. Acht Klotz- und Baumbeuten 
wurden bereitgestellt. Aktuell leben sieben Völker 
im Revier. Der Anteil der überlebenden Bienenvölker 
sei in den drei Jahren auf 50 % ge stiegen – aller-
dings mit Zufütterung wegen schlechten Wetters 
2021 – ein Wehrmutstropfen: «Wir haben deshalb 
entschieden, dass wir ab 2022 jedes Jungvolk im 
ersten Jahr füttern, um ihm gute Startbedingungen 
zu ermöglichen.»

Vom Nutz- zum Wildtier
Neu wird auch die Dunkle Biene eingebracht. 
Dies, obwohl die Projektphilosophie, alle im Wald 
lebenden Bienenvölker als Wildtiere zu betrach-
ten, vonseiten der Imker kritisiert wurde. Damit 
liegt das Projekt jedoch auf der Linie das Bundes-
amtes für Umwelt (BAFU), das 2021 die Dunkle 
Biene offiziell als einheimisches Wildtier aner-
kannte und damit die Frage beantwortete, ob die 
Biene ein Wild- oder Nutztier sei. Bis vor Kurzem 
gehörte die Honigbiene, unabhängig von der Un-
terart oder Rasse, gemäss Schweizerischem 
Tierschutz gesetz, zu den Nutztieren. Für das Pro-
jekt sei das eine Chance, so können sich die Völker 
jetzt im Wald etablieren, so ein optimistischer 
Projektleiter. «Nach drei Jahren Arbeit mit der 
Carnica arbeiten wir nun während der nächsten 
Jahre mit der Dunklen Biene, was gute Ver-
gleichsmöglichkeiten gibt.»

Langfristig soll das Projekt Synergien nutzen. 
Biodiversitätsdaten, die im Umkreis der Bienenvölker 
erhoben werden, können für Aufwertungsprojekte im 
Rahmen der Biodiversitätsförderung und auch von 
Imkern und dem Naturschutz verwendet werden. 
«Auch bieten wir Unterstützung und Beratung für 
den Einstieg in Waldbienenprojekte in anderen Ge-
bieten an», so der enthusiastische Förster. Das 
erworbene Wissen solle an Waldbewirtschaftende 
und weitere Interessierte an Vorträgen und Füh-
rungen weitergegeben werden. |

Zeidlerei  
Ab dem frühen Mittelalter bis ins 19. Jahrhun-
dert war die Zeidlerei ein angesehenes Hand-
werk, das in Westeuropa mit dem Aufkommen 
der modernen Imkerei verschwand und nur in 
Russland und Polen überlebte. Von dort aus 
wurde die Zeidlertechnik in den letzten Jahren 
in Westeuropa wieder eingeführt. Es war die 
Aufgabe der Zeidlereien, Honig und das Wachs 
gewerbsmässig von wilden Bienen zu ernten. 
Die Ernte wurde so bemessen, dass die Völker 
auf eigenem Honig überwintern konnten. Die 
Zuckerfütterung war damals noch unbekannt. 
Die Bienen werden nicht in Bienenstöcken 
oder Bienenkörben gehalten, sondern in 
Naturnistplätzen, in Bäumen und künstlichen 
Höhlen (Beuten). Diese ursprüngliche Art des 
Imkerns entspricht am ehesten den von Honig-
bienen selbst gewählten Bedingungen in 
natürlichen Baumhöhlen.  mj. 
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Das Projektteam 
•  Roger Zimmermann: Re-

vierförster Forstrevier 
Dorneckberg, Initiant

•   Ueli Joss: Instruktor Beu-
tenbau

•   Thomas Weiland: Solar-
techniker

•   André Vögelin: Datenerfas-
sung und -verarbeitung

•   Dr. Johannes Wirz: Biolo-
ge/Imker, wissenschaftli-
che/imkerliche Projektbe-
treuung

•   Dr. Stefan Gaugler: Pesti-
zid- und Herbizidanalysen

•   Katharina Bieri-Steck: Pol-
lenanalyse 


